Fragen zum Sonntag











Für Alsfelder Allgemeine vom 8.6.1996


Predigtwort zum 1. Sonntag nach Trinitatis:


Denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und ist wiedergefunden.      Luk. 15,32





Wieder einmal ist uns für heute die Geschichte vom "Verlorenen Sohn" als Text verordnet. Sie gehört ja sicher zu den Geschichten, die wir alle kennen. Trotzdem wollen sie diese Geschichte jetzt vielleicht einmal ganz lesen? (Luk. 15, 11 - 32) Vielleicht achten sie einmal darauf, welche der Rollen im Gleichnis sie am meisten anspricht. -


Wie ist es Ihnen damit gegangen? Groß ist die Auswahl ja nicht. Mit der Rolle des Vaters werden wir uns gewiß nicht befassen wollen. Die ist wohl Gott vorbehalten. Und der "Bürger jenes Landes"? Der hat nun wieder eine so kleine unbedeutende Nebenrolle. Die lohnt sich gar nicht, daß wir sie spielen. Bleiben also nur die beiden Söhne. Welchen möchten sie übernehmen? - 


Sie spüren das jetzt sicher genau wie ich. Das ist eine ganz vertrackte Geschichte! Fast hätte ich jetzt gesagt: Sie ist gemein! Aber was wir uns nun auch aussuchen, es ist allemal unangenehm! Und genau wie uns ging es sicher auch schon den ersten Hörern dieses Gleichnis', den "Pharisäern und Schriftgelehrten". Es ist einfach keine schöne Rolle in dieser Geschichte zu kriegen! Höchstens eine, die weniger unangenehm ist als die andere. Aber welche ist das? 


Möchten sie eher dem Sohn gleichen, der alles in kurzer Zeit verpraßt, was ihm sein Vater doch für's Leben mitgegeben hat? Möchten sie so tief sinken? Mit fragwürdigen Freunden alles durchbringen. Auf den Kopf hauen, was des Vaters Lebenswerk war? Mit den Schweinen am Trog stehen und die heißen Tränen der Scham über sich selbst weinen müssen. Schrecklich ist das! Nein, mit diesem haben wir nichts zu tun. So sind wir nicht, so nicht!


Und der andere? Der zu Hause geblieben ist? Der wohlanständig immer getan hat, was der Vater von ihm verlangt, der sich nie etwas hat zuschulden kommen lassen... Der aber doch so freudlos, hart und böse ist. Der sich nicht mitfreuen, nicht barmherzig sein kann und nicht neu anfangen mag und der schon gar nicht einem anderen den neuen Anfang schenkt! Möchten sie dessen Rolle spielen?


Ich, wenn sie mich fragten, wüßte, wie ich antworte: Ich möchte dann doch lieber den verlorenen Sohn übernehmen! Die Haltung des älteren Bruders finde ich gar zu kleinlich, zu eng- und unbarmherzig. So möchte ich nicht sein. Und sie? Geht's ihnen nicht ähnlich? Und ist das nicht vielleicht das "vertrackte" an diesem Gleichnis, daß es uns dann doch - gegen unsere inneren Widerstände - zu der Rolle des verlorenen Sohnes führt, weil uns die kleinkarierte Art des anderen nun doch überhaupt nicht behagt?


Dringen wir also doch ein bißchen tiefer ein in die Rolle des Verlorenen, der alles vergeudet und vertan hat, der so tief gefallen ist, der sich so schämt und so klein und ohne Erwartungen zurückkehrt zum Vater: Nur wie ein Tagelöhner will er leben. Er hat keinen Anspruch mehr, kein Recht, keine Selbstachtung... Aber der Vater läuft ihm entgegen! Er hat schon so lange gewartet. Er breitet die Arme aus, umfängt und küßt ihn. "Mein Kind!" Endlich, endlich ist es zurückgekehrt. Jetzt gibt's nur noch eines: Ein Fest wird gefeiert. Ein Kalb wird geschlachtet. Alles, was gewesen ist...nicht mehr wichtig. Die Freude! "Mein Kind ist wieder lebendig! Tut ihm ein Festkleid an! Gebt ihm einen Ring an die Hand. Wir wollen feiern, tanzen und singen und fröhlich sein." -


Ich glaube, es ist mit dieser Geschichte und ihren beiden Figuren so, wie es uns Menschen überhaupt vor dem Angesicht Gottes geht. Und es dreht sich in ihr um dieselbe, die eine Frage, die Gott uns das ganze Leben lang stellt und immer wieder stellt und die wir einmal beantworten müssen. Und es wird schließlich in dieser Geschichte aufgenommen, was unzählige andere Worte der Bibel immer wieder und wieder vor unser Ohr und unser Herz bringen, z.B. dieses: Der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, was verloren ist. 


Es geht also darum, daß wir das erkennen und uns dazu stellen: Wir sind aus uns selbst vor Gott verlorene Menschen. Aber wenn wir den Ausgang dieser Geschichte sehen, müßten wir dann nicht endlich ja dazu sagen können, daß wir ohne Gott verloren sind?





Pfr. Manfred Günther (Groß-Eichen)





